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tief in der Erde verschwanden oder Honig durch 
Treppenhäuser pumpten.

Damals war angelika platen unterwegs, wo 
immer die Kunst im großen stattfand, von den 
Kunstmessen bis zur documenta, und man wird 
ihr nicht unrecht tun, zu unterstellen, dass sie 
sich in jenen Tagen als junge Frau auch auf die 
Kunst der Verführung verstand. So legte sich 
Walter De maria für sie auf die Landebahn eines 
Flughafens und kalibrierte mit den Händen eine 
kilometerlange markierung. Sigmar polke sprang 
mit ausgestreckten armen, wie von allen guten 
geistern beflügelt, in die Luft. Selbst Hanne Dar-
boven entlockte sie vor einer ihrer spröden Zeich-
nungen den anflug eines Lächelns. Doch auch 
später gelang es ihr, dem analytischen Zugriff der 
Künstler auf die Welt ein moment von Sinnlich-
keit entgegenzusetzen. Lachend setzte sich moni-
ca bonvicini noch 2019 für angelika platen ritt-
lings auf eine Leiter – aufgestellt vor dem plakat 
eines Zigaretten-Cowboys.

angelika platens buch ist ein heiterer Spazier-
gang durch die zeitgenössische Kunst, vor allem 
Deutschlands. man staunt, wen sie alles entdeckt 
hat, als die Namen noch keine Haushaltsbegriffe 
waren, und zollt ihr respekt dafür, mit welchen 
Eifer sie bis heute nach jungen Talenten aus-
schaut, vorwiegend unter Künstlerinnen, die sie 
mit überzeugender geschmackssicherheit in Far-
be in deren ateliers fotografiert. Schließlich freut 
man sich über Wiederbegegnungen nach dreißig 
Jahren, um Konterfeis einander gegenüberzustel-
len. Wo ihr ehedem Ernsthaftigkeit und Skepsis 
entgegenblickten, zeigt sich bei Lawrence 
Weiner, arnulf rainer und Leiko Ikemura heute 
Erschöpfung. Kunst bedeutet auch arbeit.

Und wie sieht er nun aus, der Künstler? mal 
geschniegelt und elegant, wie markus Lüpertz 
und panamarenko, Jeff Koons oder gilbert und 
george. mal trägt er Trainingsjacke, wie Jona-
than meese. markenzeichen dieses wie jenes und 
nicht anders als der Filzhut anderswo oder die 
blonde perücke. Für manche Fotografen ist das 
eine Hilfe, für andere wird es zur Last. aber viel-
leicht ist es einfach zu viel von der Fotografie ver-
langt, wenn man erwartet, dass sie ins Wesen des 
Künstlers einzudringen vermag und jenseits von 
Äußerlichkeiten das moment von Sonder -
existenz, außenseitertum, einer gewissen Ent-
rücktheit, wenn man so will, abzubilden. Künst-
lerporträts, das lehren die beiden bücher, sind 
porträts von menschen, die als Künstler arbeiten, 
geradeso, wie august Sander es schon vor hun-
dert Jahren erfahren hat. gelungene Künstler-
porträts sind darüber hinaus ein Vergnügen.

Sind Künstler
 wirklich anders?

Und wie fotografiert man sie? albrecht Fuchs und angelika platen  gehen dabei zwei unterschiedliche, 
nahezu gegensätzliche Wege.  Von Freddy Langer

Hätten Sie alle erkannt? 
Links Ben Vautier,  oben 
Joseph Beuys, beide 
porträtiert von Angelika 
Platen, unten Taryn 
Simon und Ed Ruscha, 
fotografiert von 
Albrecht Fuchs.
 Fotos aus den bespr. bänden

A ugust Sander hat das fotografi-
sche Künstlerporträt nicht er-
funden. als er vor hundert Jah-
ren an seinem „antlitz der Zeit“ 
arbeitete, war das genre längst 
etabliert – fünfzig Jahre zuvor 

begründet von Fotografen wie Nadar und Carjat, 
die für die album-reihe „galerie contemporai-
ne“ pro minente aus Kunst und Kultur in ihre ate-
liers  geholt hatten. aber august Sander stand wo -
möglich als Erster vor der Frage, was genau den 
Künstler auszeichne. Denn für seine Typologie 
der Deutschen, in der er sechzig berufe und Stän-
de bebilderte, war es ihm um Stellvertreter der je-
weiligen gruppen zu tun, nicht um prominenz.

Während es ihm bei den Handwerkern, den 
großindustriellen und den revolutionären 
leichtfiel, das Klischee zu bedienen, sucht man 
bei seinen beiden bildern aus der Szene der bil-
denden Kunst eher angestrengt nach Indizien, die 
den maler und die bildhauerin verraten. bei ihm 
ist es womöglich der Schal anstelle einer Krawat-
te, bei ihr wiederum eine Krawatte unter dem 
Kragen der weißen bluse – mehr unterscheidet 
die beiden kaum von den Zeitgenossen aus dem 
bürgerlichen milieu. Dass es sich um Jankel adler 
und Ingeborg von rath handelte, ließ Sander 
 unerwähnt. Darum ging es nicht. aber sehen 
Künstler, fragt man sich da, möglicherweise gar 
nicht anders aus als andere menschen?

Heute gibt es Fotografen, die sich in ihrer arbeit 
ganz oder zu großen Teilen auf porträts von Künst-
lern spezialisiert haben. Und die über den Umweg 
ihrer berühmten modelle bisweilen selbst be-
trächtlichen ruhm erlangt haben. annie Leibovitz 
fällt einem als Erste ein. Sie bindet die prominenz 
in aufwendige, bisweilen freche Inszenierungen 
ein. anton Corbijn gehört in diese riege, der den 
Stars in seinen Schwarz-Weiß-bildern etwas rau-

es, mitunter fast abweisend Wirkendes verleiht. 
Oder martin Schoeller. Er überschüttet die Kon-
terfeis regelrecht mit Licht, bis sie vor seiner Ka-
mera zu leuchten beginnen. Jeden dieser Fotogra-
fen erkennt man an seiner bildsprache, noch bevor 
man die personen identifiziert hat. Doch zeigt sich 
in deren bildern zugleich, ob in der Welt des gla-
mours oder im  düsteren Teil von rock und pop 
aufgenommen, dass nicht nur das Herausstellen 
extravaganter allüren zum Kult um den Star bei-
tragen kann, sondern ebenso deren demonstrative 
Verweigerung, was die antipose im Extremfall zur 
neuen pose macht.

Für den Fotografen ist das Spielraum und Falle 
zugleich. Will er Inszenierung oder authentizität? 
Und will er der Vorstellung vom kreativen genie 
entkommen oder sie untermauern? psychologi-
sierend kann beides sein. Je berühmter der Foto-
graf, desto leichter wird es sein, eigene Ideen zu 
verfolgen und durchzusetzen. Für andere Fotogra-
fen gilt das Umgekehrte: Sie werden von der pro-
minenz mit Skepsis empfangen und oft genug 
konfrontiert mit einer gewissen Vorstellung da-
von, wie bilder von ihnen aussehen sollten. ge-
winnt der Fotograf den Künstler als partner für 
seinen kreativen akt, entsteht das bild aus der Zu-
sammenarbeit. Im anderen Fall kann die aufnah-
mesitzung zum Duell ausarten. Zwischen dem 
Fotografen und dem modell, mehr noch vielleicht 
sogar zwischen dem Fotoapparat und dem mo-
dell. Wer je einer großbildkamera ins Objektiv 
geblickt hat, weiß, was das ehrfurchteinflößende 
gerät mit einem anstellen kann.

Nehmen wir ein beispiel: albrecht Fuchs. Er 
fotografiert seit mehr als dreißig Jahren Künstler 
– teils für sich selbst, häufiger im auftrag, und 
hat sich mit einem Werk, das sich zu einem Who’s 
Who der gegenwartskunst addiert, selbst einen 
platz in der Fotokunst geschaffen. Zu sehen sind 

seine aufnahmen in magazinen, ausstellungen 
und etlichen bildbänden. bei dem band „Sixty“, 
zu seinem sechzigsten geburtstag mit ebenso 
vielen bildern erschienen, hätte man deshalb mit 
einer art „best of“ rechnen können. Die berühm-
testen Künstler, die packendsten bilder. aber so 
ist das buch nicht angelegt (Albrecht Fuchs: „Six-
ty“. Vorwort von Johanna Adorján. Verlag Simo-
nett & Baer, Basel 2025. 96 S., Abb., geb., 60,– €). 
Vielmehr bettet er die Künstlerporträts ein zwi-
schen privaten aufnahmen und macht sie zum 
Teil seiner biographie, womöglich eher als Er -
innerungen gedacht denn als letztgültige por -
träts. bei den wenigsten der personen handelt es 
sich zudem um Stars des Kunstmarkts. Wenn 
doch, wie bei Ed ruscha, Taryn Simon und Jeff 
Wall, zeigt Fuchs Varianten seiner bekannteren 
porträts. Was auf seltsame Weise irritiert, weil 
man bei ihm stets den Eindruck hatte, er nehme 
überhaupt nur jeweils ein einziges bild auf. So 
endgültig kommen sie einem vor.

Dabei ist sein Stil oder besser vielleicht: seine 
Vorgehensweise geprägt vom Verzicht auf auf-
wand. Stillzuhalten scheint die einzige aufforde-
rung an die porträtierten. Und exakt in die Ka-
mera zu schauen. am liebsten emotionslos. So 
entsteht Kontakt, ohne dass daraus Kumpanei 
würde. Im Übrigen verzichtet Fuchs auf gags und 
ebenso auf jegliche andeutung von Verklärung. 
Es genügt, scheint er den Künstlern zu sagen, 
wenn ihr euch konzentriert. Dann erstarren sie 
für einen moment, oft in privater Umgebung.

Wie präzise albrecht Fuchs den ausschnitt 
setzt, dürften dabei die wenigsten bemerken. Hier 
die diagonalen Linien von paneelen oder einem 
Handlauf, dort senkrechte von Tür- und Fenster-
rahmen, anderswo waagrechte von möbeln oder 
mauerwerk, gibt er den personen Halt in raffinier-
ten Kompositionen. Nichts kippt, nichts wankt. 

Vielmehr strahlen die ausschnitte eine Entschie-
denheit aus, die dem Klischee vom grübeln und 
Suchen des Künstlers in seiner arbeit entgegen-
steht. Wie durch einen gesetzten rahmen hervor-
gehoben nimmt man die mischung von Selbstbe-
wusstsein und Zweifel wahr, die sich in manche 
physiognomie tief eingegraben hat. Eine solche 
Ernsthaftigkeit liegt auf all den gesichtern, dass 
vor allem diese botschaft durch das Werk von alb-
recht Fuchs schimmert: Kunst ist kein Spaß.

bei angelika platen, die mit vierundachtzig 
Jahren in einem kiloschweren band das resümee 
ihrer arbeit als porträtfotografin gezogen hat, 
sieht das anders aus (Angelika Platen: „Künstler-
portraits“. Mit Texten u. a. von Joachim Jäger, 
Günter Engelhard und Hubertus von Amelun-
xen. Verlag der Buchhandlung Walther und Franz 
König, Köln 2025. 400 S., Abb., geb., 48,– €). Wo 
albrecht Fuchs von seinem gegenüber fordert, 
stillzuhalten, ermuntert angelika platen es zu 
Kapriolen. Wo er einem strengen Konzept folgt, 
taucht sie in Situationen ein wie eine bildjour -
nalistin – bloß, dass sie die momente ihrer Foto -
grafien eher selten gefunden, dafür umso häufi-
ger inszeniert hat. manchmal dezent, manchmal 
mit Witz bis an die grenze des Kalauers. Dass es 
auch extrovertierte Künstler gibt, hat ihrer arbeit 
nicht im Weg gestanden; im gegenteil.

Im register von „Künstlerportraits“ finden 
sich mehr als 250 Namen. Die bilder decken 
knapp ein menschenleben ab, die frühesten 
stammen aus den späten Sechzigern, die jüngsten 
entstanden in den vergangenen Jahren. Einen sti-
listischen bruch erkennt man kaum, aber wo-
möglich hatte es angelika platen zu beginn ihrer 
Karriere noch etwas leichter mit ihren gewagten 
Ideen, weil viele Künstler sich damals weniger als 
Schöngeister denn als rebellen verstanden und 
mit arbeiten provozierten, die einen Kilometer 
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